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Dieses Werk gehört zum Dark-Romance-Genre und enthält moralisch wie emotional herausfordernde Inhalte.


Es erzählt keine gesunde Liebesgeschichte, sondern zeigt, wie zerstörerisch, süchtig machend und verzerrt Gefühle in toxischen Beziehungen sein können, ohne diese Dynamiken zu romantisieren oder zu verherrlichen. Einige Leser*innen werden in diesem Buch auf persönliche Grenzen oder belastende Themen stoßen.


Bitte lies mit Achtsamkeit, mit Verstand und mit Herz. Wenn du empfindlich auf bestimmte Inhalte reagierst, lies unbedingt die Triggerwarnung am Ende des Buches.


Wichtiger Hinweis:


Die Illustrationen im Buch enthalten Spoiler.


Bitte blättere sie nicht vorweg durch.









Dark Romance.


Geschrieben von Frauen, für Frauen.









Playlist


$uicideboy$ – Sold My Soul to Satan Waiting in Line at the Mall


Arcade Fire, Owen Pallett – Dimensions


Billie Eilish – Bittersuite


Billie Eilish – Blue


Dolkins – Into the woods


Elsa & Emilie – Ocean


Joji – Pixelated Kisses


Mareux – Killer


Olivia Rodrigo – Vampire


Patrick Watson – Je te laisserai des mots


Reed Wonder, Aurora Olivas – The Machine


Ruelle – Deep End


Ruelle – War of Hearts


Scrim – father, hold me


Sombr – would’ve been you


The Neighbourhood – The Beach (Instrumental)


The Weeknd – High For This


The Weeknd – Party Monster


Txmy – Ethereal









Wenn das Leben mich nicht


umbringt, dann tut es die Nostalgie.
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KAPITEL EINS


OPHELIA


IKARUS


Ikarus lachte, als er fiel.


Ich hatte die Geschichte immer als eine Warnung verstanden. Als Mahnung für jene, die zu viel wollen, zu hoch fliegen, zu nah ans Licht.


Aber jetzt, da ich selbst falle, begreife ich es zum ersten Mal wirklich.


Es war kein Lachen des Hochmuts.


Es war Verzweiflung.


Ein letztes Aufbäumen gegen das Unvermeidbare. Ein hilfloses, wildes, bitteres Lachen – nicht, weil er glaubte, fliegen zu können, sondern weil er endlich dachte, dass er zum ersten Mal frei sei.


So wie ich.


Carter hat mir Flügel geschenkt. Oder zumindest hat er mich glauben lassen, dass sie von ihm kamen. In einem Leben, das nur aus Schatten bestand, war er mein Licht.


Der Einzige, der mich gesehen hat. Der Einzige, der mir je gezeigt hat, wie es sich anfühlen würde, frei zu sein.


Er war mein Ausweg.


Mein Retter aus der engen, kalten Welt, die Jack für mich gebaut hatte – aus Schweigen, Befehlen und Gewalt.


Ich flog. So hoch wie ich konnte. Und lachte. Ich lachte, weil ich glaubte, endlich die Ketten gesprengt zu haben.


Aber Carter war nie der Wind unter meinen Flügeln.


Er war die Sonne.


Und ich kam ihm zu nah.


Er ließ meine Flügel brennen.


Jetzt stehe ich mitten in dem Raum, der nach Desinfektionsmittel und Metall riecht, während ich zusehe, wie Männer sich um Carter scharen. Wie sie sich über ihn beugen, mit ernsten Mienen, schnellen Handgriffen, fokussiert darauf, ihn und seinen Finger zu retten. Die Hand, die vielleicht nie wieder vollständig sein wird – wegen mir.


Ich halte das Messer noch immer in der Hand. Es ist schwer. Nicht vom Gewicht her, sondern wegen dessen, was ich getan habe. Das Blut klebt an meiner Haut. Getrocknet an den Rillen meiner Fingerkuppen. Warm ist es nicht mehr.


Alles ist kalt.


Meine Hände, mein Herz, mein Blick.


Sie reden nicht mit mir.


Niemand.


Ich könnte schreien – sie würden es nicht hören.


Ich könnte sterben – sie würden es nicht bemerken.


Ich bin Luft.


Ich bin ein Geist.


Ich bin Ikarus in dem Moment, in dem das Meer näher kommt, schneller, als er glauben konnte, und er ertrinkt, nachdem er seine Flügel durch die Sonne verloren hat. Und niemand sieht zu.


Er führte mich in das Verderben, welches er von Anfang an geplant hatte.


Ich sah es nicht kommen – wie auch?


In seinem Licht gab es keine Schatten, keinen Raum für Zweifel. Er hatte die Fäden in der Hand, während ich ahnungslos war. Jedes Lächeln, jede Berührung – sie waren nicht echt. Sie waren nur Teil seines Spiels. Eines falschen Spiels.


Carter hat mich verraten.


Die Worte hallen in meinem Kopf, während ich das Messer noch immer in meiner rechten Hand halte, mit dem ich Carter den Finger abgetrennt habe. Fest umklammert, so, als wäre es das Einzige, was mich jetzt noch mit der Realität verbindet. Ich starre auf die Klinge, die in meinem Griff zittert, doch mein Blick will sich nicht lösen. Das Metall glänzt matt im Licht des Raumes, und ich sehe den dünnen Film von Blut, der bereits begonnen hat, zu trocknen.


Carters Blut.


Langsam wandert mein Blick zu seiner Hand – auf die Stelle, an der einst sein Finger war.


Der Finger, den ich abschneiden musste.


Der Finger, der jetzt irgendwo auf dem Boden liegt, als wäre er nie ein Teil von ihm gewesen.


Mittlerweile sitzt er aufrecht auf dem Boden und mein Atem wird schneller. Hitze staut sich in meinem Brustkorb, als die Wut mich zu übermannen beginnt. Ich sehe nichts mehr außer Carter. Sein Gesicht, gezeichnet von Schmerz, steht in einem grotesken Kontrast zu dem, was ich gerade fühle.


Er hatte das alles geplant.


Alles war nur ein Spiel für ihn.


Und ich?


Ich war die Puppe, die er nach Belieben manipuliert hat.


Plötzlich gibt es nichts mehr außer meiner Wut. Ich stürze mich auf ihn. Meine Beine bewegen sich, als hätte ich keine Kontrolle mehr über sie.


Carter reißt die Augen auf, aber es ist zu spät.


Mit einem unerwarteten Stoß fällt er auf seinen Rücken und ich setze mich auf ihn. Meine Knie drücken seinen Brustkorb nach unten, das Messer in meiner Hand zittert noch kurz – und dann sticht es zu.


Einmal.


Ich ramme das Messer in seinen Hals.


Noch einmal.


Das warme Blut spritzt mir ins Gesicht.


Noch einmal.


Und noch einmal.


Und noch einmal.


Ich höre nichts mehr außer dem dumpfen Geräusch der Klinge, die durch das Fleisch dringt, immer wieder. Ich bin in einem Bann gefangen. Ein dunkler, unentrinnbarer Strudel, der mich tiefer in die Dunkelheit zieht. Ich sehe nur sein Blut, fühle seine Wärme und mich hält niemand auf. Jede Faser meines Seins schreit danach, Carter zu zerstören.


Ich will ihn spüren, will ihn leiden sehen.


Sein Betrug, seine Lügen – das alles bricht wie eine Flut über mich herein und ertränkt mich in einem Meer aus Hass.


Aber dann wird alles still.


Ich halte inne, der Raum um mich verschwimmt und mit einem Schlag kehrt die Realität zurück.


Meine Hände sind nicht voller Blut.


Das Messer steckt nicht in seinem Hals.


Carter liegt nicht blutend unter mir.


Es war nur ein Gedanke, ein flüchtiger Moment in meinem Kopf.


Aber die Wut?


Die ist echt.


Sie kocht in mir, brodelt unter der Oberfläche, bereit jederzeit auszubrechen.


Ich verstehe es nicht.


Warum?


Warum hat er mich verraten?


Das Gespräch in der Bar war doch klar gewesen. Er hatte den Deal abgeblasen. Ich habe ihm geglaubt. Ich schwöre es. Für einen Moment dachte ich, wir hätten dasselbe Ziel. Dass wir beide raus wollten. Aus der Scheiße, aus dem System, aus der Schuld.


Er steht da. Mit dem Mentor. Als hätten sie sich nicht vor Stunden noch gegenseitig die Kehle aufschlitzen wollen. Als wären sie Verbündete. Brüder.


Und ich? Ich bin nichts.


Er sieht mich nicht an. Nicht einmal einen flüchtigen Blick. Ich bin nicht mal ein Funken Hass in seinen Augen.


Ich bin gar nichts.


Und ich spüre, wie es in mir aufbricht. Die Wut, die Enttäuschung, die Liebe, die ich noch irgendwo in mir finde, obwohl ich sie ausreißen will.


Ich spüre, wie alles zerspringt.


Carter war nie mein Retter.


Er war meine Verdammnis.


Ich spüre eine Hand an meinem Arm. Hart. Die Kälte geht durch den Stoff meines Pullovers hindurch.


»Lass das Messer besser fallen, Liebes«, sagt der Mentor.


Ich habe nicht einmal bemerkt, dass er in meine Richtung gekommen ist. Ich will nicht, dass er mich anfasst. Ich will weglaufen. Ich will das Messer noch einmal heben. Aber meine Glieder gehören mir nicht mehr. Ich bin gefroren, eingefroren, gefangen in diesem Moment. Er nimmt mir das Messer aus der Hand.


»Ganz ruhig, wir wollen doch nicht, dass du auf falsche Gedanken kommst«, sagt er grinsend, als hätte er mich in den letzten Monaten nicht durch meine persönliche Hölle gejagt.


»Wir sollten reden«, sagt er ernst.


Es ist mehr ein Befehl als ein Vorschlag.


Alles in mir schreit.


Ich kann mich nicht losreißen und folge automatisch seiner Bewegung.
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KAPITEL ZWEI


OPHELIA


ICH BIN DRAN


Der Raum ist riesig. Die Decken sind hoch, die Wände in dunklem Holz vertäfelt, jeder Zentimeter ist makellos. Kein einziges Staubkorn liegt hier. Selbst das Licht scheint hier vorsichtiger, gedämpft von goldenen Wandlampen und schweren Vorhängen. Es riecht nach teurem Parfum.


Nach Macht.


Nach einem Leben, das keine Fehler kennt.


Und doch liegt da etwas in der Luft – ein Hauch von Verwesung, bitter und hartnäckig.


Es kommt nicht von ihm. Natürlich nicht.


Ich bin es.


Ich trage den Geruch von Angst, Schweiß, Asche und Blut an meiner Haut wie ein schmutziges Kleid.


Er sitzt da, als würde ihm nicht nur dieser Raum gehören, sondern die Welt.


Breitbeinig in seinem Ledersessel, ein Glas Whiskey in der Hand, als besäße er mich. Sein Blick gleitet über mich, langsam, genüsslich, wie eine Schlange, die den Moment vor dem Biss auskostet.


»Du hattest wirklich Glück«, beginnt er schließlich und nimmt einen Schluck von seinem Whiskey. Seine Stimme ist tief. »In der Hütte, meine ich. So friedlich. So… intim.«


Ich verziehe keine Miene. Ich will ihm nichts geben. Kein Zittern. Kein Zucken. Kein Schmerz.


Und trotzdem… ein einziger Atemzug reicht und mein Kopf ist wieder dort.


Bei der Hitze. Dem Rauch. Dem Holz, das knackt wie brechende Knochen. Ich presse die Lippen zusammen. Am liebsten würde ich ihn anschreien, ihn vernichten.


»Was willst du?«, frage ich kühl.


Er lacht. Nur kurz. Ein Lachen, das nicht von dieser Welt ist.


»Du bist direkt. Das mag ich. Deswegen habe ich Carter angeheuert, genau dich hierherzubringen.« Er lehnt sich leicht vor und richtet seinen Zeigefinger auf mich, während er weiterhin sein Whiskeyglas hält.


»Aber wir müssen über Dinge sprechen, Ophelia. Über die Wahrheit.«


»Wahrheit?«, zische ich.


»Du glaubst, Liebe ist alles. Dass sie stark macht. Dass sie heilt.« Er legt den Kopf leicht schief, betrachtet mich. »Aber Carter hat sich nicht für dich entschieden. Er hat sich für das Richtige entschieden.«


Ich hebe eine Braue.


Er öffnet eine Schublade, holt ein Handy hervor – der Bildschirm leuchtet matt auf, während sein Finger mühelos darüber gleitet. Dann schiebt er es langsam über den Tisch, bis es direkt vor mir liegt.


»Lies.«


Ich will es nicht sehen. Nicht glauben.


Nachrichten.


Eine Unterhaltung zwischen Carter und ihm.


Klar. Strukturiert.


Die Worte verletzen mich.


Ein Deal. Eine Entscheidung. Carter, der ihm etwas zusagt. Ich verstehe den Zusammenhang nicht sofort – aber die Andeutung reicht. Ich ziehe das Handy weg, als hätte es mich verbrannt.


»Das ist gefälscht.«


»Ist es das? Ich dachte, du wärst schlauer, Voss«, sagt er ruhig. Selbstgefällig. Dieses Lächeln ist ein Messer in meinem Hals.


»Womit hast du ihn erpresst?«, fauche ich. »Ich war dabei, als er den Deal platzen ließ. Was war es?«


Er lehnt sich zurück, faltet die Hände ineinander. Sein Blick ist fast… enttäuscht? Aber das leichte Schmunzeln auf seinen Lippen verrät ihn.


»Gar nichts.«


»Lügner.«


Er zuckt die Schultern.


»Die Wahrheit braucht keine Bestätigung. Sieh hin, Ophelia. Sie existiert. Und sie zerstört. Autsch.«


Meine Finger krallen sich in die Armlehne. Ich will aufspringen, aber ich bleibe sitzen. Ich muss. Noch.


»Fick dich.«


Er steht auf – langsam. Seine Schritte sind leise, fast lautlos auf dem Parkett.


»Du bist zu grob, Ophelia«, murmelt er, ohne mich anzusehen. Dabei streicht er mit seinen Fingerkuppen über den Tisch, um die Blume in der Vase zu berühren. Eine Pfingstrose. »Frauen sollten nicht fluchen, das macht sie unattraktiv.«


Ich reiße den Blick von der Blume los und sehe ihm direkt in die Augen.


»Und Männer sollten am besten nicht sprechen.«


Ein Moment Stille.


Dann lacht er. Er geht langsam zurück zu seinem Stuhl und lässt sich nieder. Dabei legt er seine Hände auf den Tisch.


Und plötzlich wird es ernst.


»Also. Reden wir über das Wesentliche. Deine Aufgaben hier.« Sein Blick wird schärfer. »Das war schon lange nötig, nicht? Schluss mit den Spielen.«


Ich halte seinem Blick stand. Noch.


Doch etwas in mir brodelt. Schreit. Reißt an meinen Nerven. Und bevor ich auch nur darüber nachdenken kann, tue ich es.


Ich spucke ihm ins Gesicht.


Ein dumpfer Laut, mehr Speichel als Zielgenauigkeit. Aber es trifft. Läuft ihm über die Wange bis zum Kinn. Für einen Moment ist nichts zu hören. Nichts zu sehen, außer diesem kleinen, feuchten Akt der Rebellion.


Sein Gesicht friert ein. Ernst. Ausdruckslos. Dann streicht er langsam, fast genüsslich, mit dem Handrücken die Spucke weg. Keine Eile. Kein Wutausbruch. Nur diese seltsame, eiskalte Kontrolle, die ihn so gefährlich macht.


Seine Hand ist groß. Breit. Sehnen und Adern zeichnen sich deutlich ab, jede Bewegung ist präzise. An fast jedem Finger trägt er einen massiven silbernen Siegelring, verziert mit alten Symbolen und Buchstaben, die wie Flüche wirken. Selbst seine Knöchel wirken edel. Stark. Zu elegant, um so viele Menschen gebrochen zu haben – und genau deshalb beängstigend.


Dann hebt er langsam dieselbe Hand und greift nach meinem Kinn. Sein Griff ist fest, aber nicht brutal. Noch nicht.


Er zieht mein Gesicht näher zu sich, bis sein Atem meine Lippen streift und ich ein Grinsen in seinem Gesicht spüre.


»Mund auf«, sagt er tief. »Ich bin dran.«


Mein Herz schlägt wie ein Vorschlaghammer.


Ich spanne jeden Muskel in meinem Körper an – und beiße zu.


Hart. Wild.


Ich treffe seinen Daumen, der mir gerade noch über die Unterlippe streicht.


Schmecke Metall.


Blut.
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KAPITEL DREI


CARTER


DANACH REDEN WIR


Zwei Männer haben ihre Arme unter ihre Achseln geschoben, ein dritter hält ihre Beine. Ophelia schreit nicht, sie faucht, keucht, windet sich wie ein Tier, das lieber stirbt, als sich zu ergeben. Ihre Fäuste schlagen um sich, ihre Beine treten, treffen und verpuffen. Blut tropft aus ihrem Mund, ihr Blick brennt.


Nur einen Augenblick lang sehe ich sie.


Zerrissen.


Stolz.


Und verletzt.


Ich gehe auf das Büro zu, schaue sie nicht an, wie ich es früher tat. Ich schenke ihr keinen Funken Mitgefühl. Stattdessen schiebe ich eine Hand in meine Hosentasche und lasse mit der anderen die Tür hinter mir ins Schloss krachen.


Der Raum erstickt in Stille.


Die Bluttropfen auf dem makellosen Holzfußboden zeichnen eine Spur wie Verse aus Wut.


Der Mentor steht am Fenster, den Rücken zu mir. Die Schultern entspannt, als wäre gerade nichts passiert. In der rechten Hand hält er einen weißen Lappen, getränkt mit dunklem Rot. Er presst ihn gegen seinen Daumen, ganz beiläufig. Fast genießerisch.


»Fuck«, sage ich und ziehe die Augenbrauen hoch. »Wie charmant.


Du hast ihr also wirklich eine verpasst.«


Meine Stimme ist ruhig, sarkastisch, vielleicht sogar gelangweilt.


Aber in meinem Inneren brodelt etwas, das ich nicht benennen will.


Der Mentor dreht sich langsam um. Ein leises Knacken seiner Gelenke begleitet die Bewegung. Er hebt die Faust, noch immer den Lappen umwickelt.


»Die Kleine hat Feuer.« Er grinst dabei. »Setz dich.«


Ich setze mich nicht gleich, sondern mustere ihn. Den Lappen. Den leichten Abdruck ihrer Zähne auf seinem Daumen. Seine Siegelringe glänzen silbern im Halblicht, jedes Symbol wie ein Urteil. Dann setze ich mich. Langsam. Die Lehne drückt kühl in meinen Rücken.


»Also«, beginne ich. »Hat sie dich gebissen, weil sie von deiner scheiß Gesellschaft so begeistert war, oder weil du wieder deine charmanten Grenzen überschritten hast?«


»Sie war eher unzufrieden über unsere kleinen Nachrichten.«


Er lässt den blutgetränkten Lappen auf den Tisch fallen und greift nach seinem Whiskeyglas. Er trinkt es in einem Zug aus, stellt es mit einem Knall wieder auf den Tisch und verschränkt seine Arme so, dass der Ärmel seines T-Shirts sich am Ende rot färbt.


»Ich bin eben ein ehrlicher Mann, Carter. Nachdem du deine kleine Show abgezogen hast und den Deal platzen ließ.«


Ich beiße die Zähne zusammen.


»Klar«, sage ich desinteressiert. »Apropos Nachrichten. Du hast mir ein Indiz versprochen.«


Sein Blick wird schärfer.


»Und du bekommst es. Wenn du deinen Teil erfüllst.«


Er steht langsam auf und geht zur Kommode. Öffnet eine Schublade, zieht eine Akte hervor und wirft sie vor mir auf den Tisch.


»Nicht, dass du wieder mit deiner Herzensdame im Arm verschwindest. Ich brauche Sicherheit, Carter. Keinen sentimentalen Fluchtversuch.«


»Was willst du?«, frage ich dunkel.


Er geht wieder zu seinem Platz und legt die Hände auf die Knie.


»Es geht um ein paar Namen. Sie sollen verschwinden, mit Stil, ohne Gnade. Du weißt, wie man Schmerz verteilt.«


Er lächelt.


»Und danach reden wir über den Mord.«


Ich sage nichts. Noch nicht.


Meine Finger trommeln leise auf dem Holz.


Ein letztes Bild von Ophelia flackert in meinem Kopf auf. Ihre Zähne, ihr Blut, ihre Wut.


Sie wird mich dafür hassen.


Noch mehr, als sie es ohnehin schon tut.


Gut.


»Wenn du mit ihnen fertig bist, erinnere sie, wem sie einst gehört haben.«
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KAPITEL VIER


OPHELIA


DIE EINE


Sieben Monate später.


Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, seit ich das letzte Mal einen Himmel gesehen habe, seit frische Luft meine Lungen berührt hat. Oder seit jemand meinen Namen gesagt hat, ohne dass es wie eine Warnung klang.


In Block 6 gibt es keine Zeit, nur ein endloses, dumpfes Dahinsickern von Stunden, Minuten, Atemzügen, in einem Takt, den nur noch der Schmerz vorgibt. Die Luft ist dick und abgestanden, ein feuchtes Gemisch aus Schimmel, Fäulnis, Desinfektionsmitteln und Blut. Ein Gestank, der in die Haut kriecht, bis man ihn selbst ausdünstet. Die Wände sind mit Flecken übersät, deren Ursprung man besser nicht hinterfragt, und aus den Ritzen im Boden sickert manchmal etwas Schwarzes, als würde dieser Ort selbst an inneren Verletzungen bluten.


Ich bin nicht zufällig hier.


Block 6 ist kein Ort für Irrtümer.


Er ist eine Strafe.


Ein Urteil.


Ich habe dem Mentor die Zähne in die Hand geschlagen und dafür hat er mich hierhergeschickt, nicht, weil ich gefährlich bin, sondern weil er mich brechen will. Langsam. Systematisch und unter Aufsicht.


Mein Körper schmiegt sich an das kalte Mauerwerk, die Beine sind wie ein Schutzschild vor meiner Brust angewinkelt, während mein Blick leer durch die Dunkelheit gleitet. Ich habe mich immer gefragt, wie es sich wohl anfühlt, wenn man die erste Wahl ist.


Wenn man der Mensch ist, den jemand wirklich will. Nicht als Option. Nicht als Kompromiss. Nicht als notwendiges Übel oder strategisches Detail, einfach nur: gewollt.


Ich war nie die Eine.


Ich war ein Vielleicht.


Ein Wahrscheinlich.


Manchmal sogar ein Bestimmt.


Aber nie die Eine.


Ich will nicht daran denken, doch mein Körper erinnert sich. An eine andere Kälte. Eine andere Dunkelheit.


Damals war ich zwölf.


Jack hatte wieder getrunken.


Ich hatte sein Auto gehört, dieses Knirschen der Reifen auf dem Kies, das sich wie ein Countdown in meinen Schädel fraß. Ich hatte mich in meinen Kleiderschrank gedrückt, die Tür leise geschlossen, kaum geatmet.


Er hatte nach mir gerufen. Gebrüllt. Nicht, weil er mich vermisst hätte. Nur, um zuzuschlagen. Weil ich für irgendetwas die Schuld trug. Immer. Meine Zähne hatten so stark aufeinander geklappert, dass ich dachte, sie würden brechen. Ich hatte mir die Hände unter das Kinn geschoben, fest gegen den Unterkiefer gedrückt, um das Geräusch zu ersticken.


Ich wollte nicht gefunden werden.


Ich wollte einfach nicht mehr sein.


Und jetzt, all die Jahre später, bin ich wieder da.


Nicht im Schrank, sondern in einer Zelle.


Aber das Gefühl ist dasselbe.


Ein anderes Gefängnis. Ein anderer Dämon.


Und zwischen all dem diese verdammten Nachrichten.


Ich habe sie gelesen. Immer und immer wieder, als könnte ich zwischen den Zeilen einen Ausweg finden. Aber da war nichts.


Kein Zögern. Keine Reue. Nur kalte Planung.


Diese Worte waren nicht alt, nicht aus der Zeit vor dem Deal, sie kamen danach, als alles längst entschieden war. Als ich noch dachte, wir wären ein Team.


Ein Wir.


Ich hatte ihm geglaubt. Seinen Blicken. Seinen Berührungen. Aber es war nichts echt. Kein einziges verdammtes Wort. Er hat mich verraten, während ich ihm vertraute. Vielleicht war ich nie mehr als ein Werkzeug. Ein notwendiges Opfer.


Und er?


Nur ein weiterer Mann, der wusste, wie man jemanden zerstört.


Ich hätte es sehen müssen.


Ich wollte ihn.


Ich habe ihm geglaubt, dass er jemanden wie mich wollen könnte.


Wie dumm kann ein Mensch sein?


Etwas in mir zerbricht wieder. Langsam. Leise. Und endgültig. Sein Flüstern in der Dunkelheit war mein Trost. Und jetzt bin ich allein.


Ein Geräusch reißt mich aus dem Sog meiner Gedanken. Schritte. Sie sind leise, selbstsicher. Nicht das harte Auftreten der Wachmänner. Mein Atem stockt. Für einen winzigen Moment hält mein Herz den Takt an. Ein Schatten fällt auf den Boden meiner Zelle, streckt sich wie eine Silhouette aus längst vergangenen Tagen, groß, ruhig, vertraut.


Carter?


Mein Kopf hebt sich langsam, gegen jeden Instinkt, gegen alles, was in mir schreit. Ein winziger Funke Hoffnung, dumm, ungewollt, aber da.


»Was für ein Service, hm? Nicht jeder bekommt meine persönliche Aufmerksamkeit.«


Die Zellentür schwingt langsam auf, als würde selbst das Metall zögern, mich wieder freizugeben. Licht fällt herein, grell, beißend, und meine Augen verengen sich reflexhaft. Ich blinzele und erkenne den Mann.


»Man, du sahst bei deiner Ankunft echt besser aus«, sagt er grinsend. Seine Stimme ist samtig, gefährlich weich. »Und damals hattest du gerade einen Unfall überlebt.«


Der Mentor lacht. Leise. Spöttisch.


Ich sage nichts. Kein Sarkasmus, keine Trotzreaktion. Nur ein Blick, der mehr aussagt, als ein Satz es könnte.


»Na los.« Seine Hand deutet zur Tür. »Ein bisschen Bewegung wird dir guttun.«


Meine Beine protestieren, als ich mich erhebe, aber ich zwinge mich, gerade zu stehen. Nicht für ihn, für mich. Für das bisschen Stolz, das noch in mir lebt.


Wir treten hinaus in den Gang und sofort schlägt mir der Geruch entgegen wie eine Faust. Nach der ganzen Zeit, die ich hier verbracht habe, müsste ich längst abgestumpft sein, müsste gelernt haben, ihn auszublenden. Aber mein Körper rebelliert noch immer.


Jeden verdammten Tag.


Fäulnis. Schweiß. Eisen.


Und dieses andere, undefinierbare süßliche Etwas, das mir jedes Mal die Galle hochdrückt, als wolle mein Inneres sich selbst loswerden. Ich atme durch den Mund, doch es hilft nicht.


Der Boden unter meinen Füßen ist rissig, durchzogen von dunklen Schlieren, die wie gescheiterte Fluchtversuche wirken. Über uns flackert eine einzelne Neonröhre. Ihr Surren bohrt sich in den Schädel, gleichmäßig, giftig, wie ein Tinnitus aus der Hölle. Ich habe versucht, mich daran zu gewöhnen.


Es ist nicht gelungen.


Die Zellen links und rechts von mir sind voll – nur mit Frauen. Und alle sehen aus, als wären sie längst tot. Die meisten bewegen sich nicht.


Ein paar starren mit leeren Augen ins Nichts.


Eine weint. Lautlos.


Tränen, die nichts mehr bedeuten. Manche von ihnen sind tatsächlich tot – das weiß ich einfach. Ihre Körper sind zu starr, zu ruhig. Und niemand scheint es zu interessieren.


Niemand zählt hier die Toten.


Nur die Gehorsamen.


Was ist nur mit ihnen passiert?


Wieso sind sie hier gelandet?


Ich kann nicht wegsehen, denn ich könnte die Nächste sein.


»Ich bin ziemlich häufig hier«, sagt der Mentor plötzlich. Seine Stimme ist ruhig, fast beiläufig und seine Schritte hallen leise auf dem Boden, unpassend zivilisiert in diesem Ort voller Verfall. Ich verziehe das Gesicht, kaum merklich.


»Und das sagt was über dich aus?«


Er bleibt stehen, dreht sich nicht um.


»Es sagt alles über mich aus, Liebes. Weißt du, warum ich hierher komme?«


Ich antworte ihm nicht. Nur der Klang meines Atems wirkt plötzlich zu laut.


»Weil ich es genieße zuzusehen, wie Dinge kaputtgehen.«


Er spricht langsam, mit bedachter Freude, bis er weitergeht. Still folge ich ihm.


»Menschen, Moral, Erinnerungen, all das, was sie für unverrückbar halten. Hier unten fault alles. Und das ist gut, weil nur der Verfall ehrlich ist.«


Er hebt seinen Kopf leicht, als würde er lauschen und nur auf ein Stöhnen, ein Wimmern oder ein Knacken hinter einer der Türen warten.


»Wenn man lange genug hierbleibt, fallen alle Masken. Die Würde. Die Prinzipien. Die Liebe.«


Er dreht sich halb zu mir, nicht ganz. Sein Profil ist im Halbschatten.


»Hier unten gibt es keine Lügen mehr. Nur noch das, was übrig bleibt, wenn man jemandem den letzten Rest nimmt.«


Er sagt nichts mehr.


Wir setzen unseren Weg fort, tiefer hinein in das Gedärm dieses Baus, und ich merke, wie meine Schritte sich verlangsamen, nicht aus Erschöpfung, sondern aus Instinkt. Irgendetwas ist anders. Block 6 ist ein Gefängnis ohne Fenster, ohne Zeit, ohne Hoffnung und das hier ist mein einziger Freigang.


Täglich holen mich zwei Männer schweigend aus der Zelle, schleifen mich durch die Korridore, setzen mich im Labor des Mentors ab wie ein Werkzeug, das benutzt und dann weggeräumt wird.


Aber heute ist er da.


Er selbst.


»Warum holst du mich ab?«


Er bleibt nicht stehen, aber ich sehe, wie sein Kinn sich leicht hebt, als würde er ein Lächeln unterdrücken.


»Heute ist ein besonderer Tag, Liebes.«


Wir biegen in einen Gang ab, den ich nur zu gut kenne. Die Türen sind aus Stahl, die Wände kachelig, der Geruch chemisch. Hier riecht es nicht nach Blut, sondern nach Chloroform, Alkohol und Gummi. Das Labor. Mein Käfig mit sauberem Boden.


Aber da ist etwas in der Luft.


Ein Druck.


Etwas, das meine Haut kribbeln lässt, als würde der Raum schon wissen, dass heute etwas anderes geschehen wird.


Die Tür gleitet automatisch auf.


Der Raum ist mir vertraut. Ich habe hier gearbeitet. Gelitten. Aber heute… ist etwas anders. Die Stille klingt dichter. In der Ecke des Raums steht eine Kamera und folgt uns mit einem leisen Surren. Auf dem Tisch liegt ein silbernes Tablett mit Spritzen, die ordentlich aufgereiht sind. Es wirkt so, als würde alles darin auf mich warten. Nicht auf meine Arbeit. Sondern auf meine Fehler.


Der Mentor folgt mir in den Raum hinein und schließt die Tür hinter sich.


»Setz dich.«


Ich tue es nicht.


»Du weißt, warum du hier bist, oder?«


Er tritt an das Tablett, betrachtet die Spritzen, als würde er über ein Kunstwerk nachdenken.


Ich sage nichts.


»Deine Arbeit, Ophelia. Dein Talent. Es ist beeindruckend. Aber Talent allein ist nichts. Man muss seine Werke prüfen. Sehen, ob sie standhalten.«


Meine Kehle wird trocken. Ich kenne dieses Spiel. Er redet erst sanft, bevor er die Wahrheit wie ein Messer in dich hineinbohrt.


»Heute wollen wir sehen, ob du gute Arbeit geleistet hast.«


Ein Knopfdruck.


Eine Tür am anderen Ende des Raumes öffnet sich.


Zwei Männer schleifen einen Dritten hinein, bewusstlos ist er nicht, aber er hängt schlaff zwischen ihnen wie ein lebloses Tier. Sein Gesicht ist blutverkrustet, die Lippen aufgerissen, ein Auge zugeschwollen. Die Haut an seinen Händen ist rot, rissig, die Knöchel abgeschürft. Er stöhnt leise, als sie ihn auf den Metallstuhl drücken. Kaltes Klirren begleitet das Einrasten der Fesseln.


Kein Entkommen.


Kein Widerstand.


Die Männer verschwinden wortlos, wie Schatten. Nur wir drei bleiben zurück.


Ich. Der Mann. Der Mentor.


Und das Surren der Kamera.


»Wer ist das?«


Meine Stimme ist ruhig.


»Einer meiner Männer«, sagt er schließlich.


»Er hat sich an einer Frau vergangen.«


Ich sehe ihn an. Direkt.


»Dann solltest du da sitzen.«


Er lacht leise, schnalzt mit der Zunge und schüttelt langsam den Kopf.


»Ich bin vieles, Ophelia. Erbarmungslos, ja. Berechnend. Grausam.«


Er tritt näher. Zu nah. Seine Stimme wird tiefer, samtiger.


»Aber ich vergehe mich an keiner Frau.«


Ich hebe eine Braue.


»Block 6 zeigt etwas anderes.«


Ein Grinsen umspielt seine Lippen.


»Block 6 zeigt die Wahrheit.«


Er bleibt direkt vor mir stehen. Unsere Augen treffen sich und ich spüre, wie sein Blick über mein Gesicht wandert. Dann hebt er eine Spritze vom Tablett. Die Flüssigkeit darin ist klar, unscheinbar. Harmlos, auf den ersten Blick.


»Flakka«, sagt er.


Ich spüre, wie mein Magen sich zusammenzieht. Ich kenne diese Substanz zu gut. Ich habe sie analysiert, zerlegt, verstanden.


»Das ist ein Witz«, murmle ich.


»Kein bisschen«, entgegnet er.


Dann streckt er mir die Spritze hin.


»Und du wirst es ihm injizieren. Du hast Hände. Und ein Gewissen.Nutze eines davon.«


Ich rühre mich nicht.


Dann tritt er näher. Seine Stimme wird dunkler, weicher.


»Ich weiß, dass du mich hasst. Diesen Ort. Und dich selbst wahrscheinlich am meisten. Aber du bist nicht hier, um zu hassen, Ophelia. Du bist hier, um nützlich zu sein.«


Ich halte seinem Blick stand. Will ihm nicht geben, was er sucht. Nicht den Zorn, nicht die Tränen, nicht das Zittern. Doch dann lehnt er sich vor. Zu nah. Sein Atem streift mein Ohr. Sein Flüstern ist reines Gift.


»Stell dir vor, er wäre jemand anderes. Vielleicht hast du da jemanden im Kopf.«


Ich höre das Grinsen in seiner Stimme heraus.


»Jemand, der dich verraten hat. Jemand, den du gern zerstören würdest.«


Carter.


Das Bild schlägt in mich ein wie ein Blitz.


Seine Augen. Seine Lügen.


Mein Griff um die Spritze wird fester.


Ich trete an den Mann heran, spüre, wie mein Körper sich wie von selbst bewegt.


Ein kurzer Stich.


Die Nadel geht mühelos unter die Haut.


Ich drücke den Kolben nach unten und die Flüssigkeit verschwindet.


Er zuckt.


Ein Ruck geht durch seinen Körper, als hätte man ihn an Strom angeschlossen.


Ein Gurgeln.


Dann Stille.


Für einen Moment passiert nichts. Dann reißt er die Augen auf. Blutunterlaufen. Ein Laut dringt aus seiner Kehle, nicht menschlich, kein Schrei, kein Stöhnen. Etwas Dazwischen. Ein Tier. Ein Monster. Er beginnt zu zittern. Erst leicht, dann heftig, dann krampfartig. Der Stuhl wackelt. Seine Muskeln spannen sich an wie Drahtseile.


Dann: Lachen.


Ein hohles, verzerrtes Lachen.


Er beißt in die Luft, versucht sich selbst zu zerreißen, reißt an den Fesseln, Blut tropft aus seinem Mund.Ich sehe zu. Regungslos. Leer.


Keine Angst. Keine Reue.


Nur der Rest von Wut, der mich leitet.


Der Mentor steht hinter mir. Seine Hand streift mein dunkles Haar zurück, langsam, fast zärtlich, als gehöre ich ihm.


Seine Stimme ist nah an meinem Ohr.


»Sehr gute Arbeit, Ophelia.«


Ein Hauch von Stolz.


Ein Funken Bewunderung, so falsch wie alles hier.


»Du hast dir etwas verdient.«


Seine Hand bleibt in meinem Haar. Die Finger fest, aber nicht grob.Ich spüre die kalten Ränder seiner silbernen Siegelringe auf meiner Kopfhaut, glatt, schwer, mit eingeritzten Symbolen. Macht in Metall gegossen.


»Du wirst heute Abend mitkommen. Kein Block 6 mehr. Keine Zelle.Nur ein Kleid, ein Drink… und ein Raum voller Männer, die dich bewundern werden.«


Er grinst.


»Sie werden staunen und kaufen.«


Ich reiße mich von seiner Berührung los. Nicht grob, aber bestimmt.


»Ich bin kein Objekt.«


Er schüttelt leicht den Kopf.


»Nein. Du bist ein Wunder.«
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KAPITEL FÜNF


CARTER


ICH BIN SCHLIMMER


Der Schnee rieselt in dichten Schwaden vom Nachthimmel, als wolle er die Stadt zudecken, ersticken, begraben. Er klebt an meiner Lederjacke und kriecht in die Ritzen meiner Handschuhe. Ich schalte den Motor ab.Die letzten Vibrationen sterben unter mir, während ich regungslos sitzen bleibe. Die Straßen von New Orleans liegen still da, leblos – als hielten sie den Atem an, weil sie wissen, was ich heute Nacht vorhabe.


Ich ziehe meinen Helm aus. Eiskristalle klammern sich an meine Wimpern, schmelzen auf meiner Haut. Mein Blick wandert über die gegenüberliegende Häuserreihe. Risse in der Fassade, vergitterte Fenster, Graffiti, die mehr Fluch als Kunst sind. Niemand wohnt hier freiwillig – außer denen, die nichts mehr zu verlieren haben.


Davina.


Ich streife die Handschuhe ab, ziehe die Kapuze hoch und steige vom Motorrad ab. Kein Zögern in meinen Bewegungen. Nur Schritte, fest und gleichmäßig.


Seit genau sieben Monaten töte ich für den Mentor. Fünfundsiebzig Männer hat er mir geschickt. Vier habe ich selbst ausgesucht.


Nicht, weil ich es musste, sondern weil ich es wollte. Und ich bin noch lange nicht fertig.


OEBPS/images/40_1.jpg





OEBPS/nav.xhtml




		Hinweise



		Über das Buch



		Playlist



		Motto



		Inhaltsverzeichnis



		KAPITELEINS EINS: OPHELIA IKARUS



		KAPITEL ZWEI: OPHELIA ICH BIN DRAN



		KAPITEL DREI: CARTER DANACH REDEN WIR



		KAPITEL VIER: OPHELIA DIE EINE



		KAPITEL FÜNF: CARTER ICH BIN SCHLIMMER



		KAPITEL SECHS: OPHELIA WUNDERSCHÖN



		KAPITEL SIEBEN: CARTER SIE ODER IHN



		KAPITEL ACHT: OPHELIA DIE PARTY



		KAPITEL NEUN: OPHELIA CHAOS



		KAPITEL ZEHN: CARTER LAUF, KLEINER FUCHS



		KAPITEL ELF: GHOST DU WIRST MIR NIE ENTKOMMEN



		KAPITEL ZWÖLF: OPHELIA - SEINE WELT. NICHT MEINE.



		KAPITEL DREIZEHN: CARTER D.R.



		KAPITEL VIERZEHN: GHOST ICH WILL DICH BRECHEN



		KAPITEL FÜNFZEHN: OPHELIA DASHA



		KAPITEL SECHSZEHN: OPHELIA ICH HABE DICH VERMISST



		KAPITEL SIEBZEHN: CARTER ELF



		KAPITEL ACHTZEHN: OPHELIA DIE SEKTE



		KAPITEL NEUNZEHN CARTER GERECHTIGKEIT



		KAPITEL ZWANZIG: OPHELIA WILLST DU DAS?



		KAPITEL EINUNDZWANZIG: GHOST DER SCHERENMANN



		KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG: OPHELIA SECHS



		KAPITEL DREIUNDZWANZIG: OPHELIA VERTRAUT



		KAPITEL VIERUNDZWANZIG: GHOST DER WUNSCH



		KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG: OPHELIA LIEBE



		KAPITEL SECHSUNDZWANZIG: CARTER SONNENSCHEIN



		KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG: OPHELIA NUR NICHT UNS



		KAPITEL ACHTUNDZWANZIG: OPHELIA ICH MUSS ES WISSEN



		KAPITEL NEUNUNDZWANZIG: GHOST MAILBOX



		KAPITEL DREIßIG: OPHELIA NOAH



		KAPITEL EINUNDDREIßIG: CARTER NUR SIE



		KAPITEL ZWEIUNDDREIßIG: OPHELIA IMMER DU, NUR DU



		KAPITEL DREIUNDDREIßIG: GHOST LEBEN



		EPILOG: OPHELIA



		DANKSAGUNG



		TRIGGERWARNUNG



		Weitere Informationen



		Impressum









Page List





		v



		vii



		ix



		xi



		2



		3



		4



		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		148



		149



		150



		151



		152



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		180



		181



		182



		183



		184



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		195



		196



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		277



		278



		279



		281



		282



		285



		286



		iv











OEBPS/images/cover.jpg
UNTIL
DEATH

Ich hasse es,
dich zu lieben

Dark Romance

Marry J. Fawn





OEBPS/images/26_1.jpg





OEBPS/images/14_1.jpg





OEBPS/images/30_1.jpg





OEBPS/images/20_1.jpg
=)






